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Nr. 115. Bromberg, den 24. Juni 1926. 
. D ging die Fahrt durch echte große Samoadörfer. Nach einer 
Ein verlorenes Paradies halben Stunde ſperrte ein ziemlich breiter Fluß ihren Weg. 
vo | Auf dem gegenüberliegenden Ufer ſchickte ſich gerade ein 


Von Frieda Zieſchank. 


Copyright by E. Haberland, Leipzig. 
(4, Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


An der kleinen Landungsbrücke legte das Boot an. Am 
Ufer ſtand ein ſchmucker Selbſtfahrer; ein Chineſe mit 
1 Zopf ſtand daneben und hielt die Zügel des 
Pferdes. SER 

„Mein Wagen,“ erklärte Uffrecht, „die Handtaſche nehmen 


wir mit. Den großen Koffer bringt der Pflanzungswagen. 


Der kommt mit Kakao in die Stadt. Aber der Chineſe 
— Ah Sing — bleibt hier und wird alles beſorgen.“ 

Sie ſtanden vor dem leichten, zweiſitzigen Gefährt. Der 
Sohn des Himmels ſtarrte aus ſchmalen Augenſchlitzen die 
weiße Frau an, hob die Hand an die Stirn und verbeugte 
ſich unterwürfig. Die herriſche Stimme Uffrechts hackte 
ihm einen Befehl hin, der Martha unverſtändlich blieb, trotz⸗ 
38 es ihr ſchien, als ob ſie einige engliſche Worte gehört 

abe. 

„You ſave?“ 

„Mi ſave, Maſter!“ S 

Der Chineſe hielt das Pferd, während Uffrecht Marth 
in den Wagen half, ſelbſt nachſtieg und die Zügel nahm. 
Der kräftige Fuchs zog an, und ſie rollten die Strandſtraße 
Apias entlang. 

Um die Unterhaltung nicht wieder ins Stocken kommen 
zu laſſen, vielmehr ſie in leichtem Fluß auf neutralem Ge⸗ 
biet zu erhalten, erklärte Uffrecht dem Mädchen all das 
Neue, Unbekannte, das ſie im Fluge ſtreiften, das ihr ſo 
fremd war, und das nun ihre Heimat werden ſollte. 

„Die Kathedrale der Franzöſiſchen Katholiſchen Miſſion“ 
— er wies auf einen ſtattlichen hellen Bau, deſſen Türme 
das ankommende Schiff ſchon von weitem gegrüßt hatten. 
„Hier das Regierungsgebäude.“ Martha ſah die lieben, ver⸗ 
trauten Farben wehen, und es wurde ihr heimatlicher zu⸗ 
mute. „Das Poſtgebäude. In ein paar Stunden wird die 
Poſt, die die „Tofua“ mitgebracht hat, ausgegeben werden, 
Gewöhnlich fahre ich ſelbſt hinunter, ſie abzuholen, diesmal 
wird das Ah Sing beſorgen. — Dies hier iſt der Matafaa⸗ 
Store, Grevsmühl und Co, eine deutſche Firma. Das Eck⸗ 
haus dort iſt das deutſche Zentralhotel. 
ab, der in den Pflanzungsdiſtrikt führt. 

Man ſah auf der Straße Eingeborene, 
ſtaunte über ihren ſtolzen Gang. Ahnliche Gefährte, wie 
das ihre, mit Europäern begegneten ihnen. Alle grüßten, 
und ſoviel neugierige Blicke richteten ſich auf das Mädchen, 
daß Uffrecht das Tempo ihrer Fahrt nach Möglichkeit be⸗ 
ſchleunigte. 

Der Wagen rollte nun auf breiter, weniger belebter 
Straße dahin. a 3 
Dicht hinter Apia hob ſich ein mächtiger Berg, 


5 ſein 
unterer Teil war- mit ſchlanken Kokospalmen bewachſen. 


„Da biegt der Weg 
und Martha 


Vaeaberg,“ erklärte Uffrecht. Auf halber Höhe 


„Der 
baut ſich jetzt unſer Arzt ein ſchönes großes Haus. 
Die Straße bog rechts ab, und nun hatten ſie zu beiden 
Seiten echt tropiſche Vegetation. Im Grün verſteckt ſah 
man einzelne Europäerhäuſer und die maleriſchen Hütten 
er Eingeborenen. s Er 
Weiterhin wurden die 
im gleichen Verhältnis häufiger die der Samoaner. Bald 


olzhäuſer immer ſeltener und 


ankamen. Die Reiſe iſt ſo ſehr lang, 


daß auch 


ſcheinen.“ 1 
Herrenton. „Gewiß, ich verſprach, Ihnen Zeit zu laſſen, das 


beladener Laſtwagen an, ihn zu durchqueren. 

Sie hielten. Uffrecht ſchrie etwas hinüber. Der 
Wagen kam durch das Waſſer, und im Vorbeifahren brüllte 
der Fahrer, ein Chineſe, eifrig Antwort. 

„Zu dumm die Kerls,“ knurrte Uffrecht, während ſie nun 
ihrerſeits die Furt durchquerten. 

„Ich weiß nicht, um was es ſich handelt,“ bemerkte 
Martha. 

„Er behauptet, er habe nicht alles laden können.“ 
Daraus ſchloß ſie, daß das wohl Uffrechts ſchon mehr⸗ 
mals erwähnter Pflanzungswagen geweſen. 

Ihre Unterhaltung war bisher kaum ins Stocken ge⸗ 
raten. Wenn Uffrecht nicht gerade die Gegend erklärte, ſo 
erzählte Martha pon ihrer Reiſe, von feiner Mutter und 
Schweſter. Der Wunſch, Perſönliches zu vermeiden, ſteigerte 
ihre Berichte zu nervöſer Geſprächigkeit. a 

Daun führte der Weg bergan. An ſeinen beiden Seiten 
wechſelten Pflanzungsanlagen mit dichtem Urwald. Alle 
menſchlichen Wohnungen ſchienen ſie hinter ſich gelaſſen zu 
haben, denn vom Wege aus war nicht einmal die ſchäbigſte 
Samoahütte mehr zu ſehen. Die gutgehaltene breite Fahr⸗ 
ſtraße führte nur durch grüne Einſamkeit. 5 

Das Pferd war in Schritt gefallen, und Uffrecht lenkte 
es an den Wegrand, damit es vor der nächſten ſtarken Stei⸗ 
gung ausruhe. Er befeſtigte die Zügel mit loſer Schlinge 
am Vorderbrett des Wagens, und das ermüdete Tier fing 
1595 an zu graſen, trotzdem ihm die ſchweißbedeckten Flanken 

ogen. 

Der Mann wandte ſich dem Mädchen an ſeiner Seite zu. 

„Martha.“ Er griff zögernd nach ihrer Hand. „Es iſt 
mir alles noch wie ein Traum“ — — — 
„Noch heute 
früh, als ich zum Dampfer hinunterfuhr, war ich in Angſt, 
daß mich die bittere Enttäuſchung erwarten würde, Sie 
wären nicht mitgekommen.“ 

Martha ſah ihn erſtaunt⸗fragend an. 

„Das hat man hier nämlich ſchon mehrmals erlebt, daß 
junge Mädchen, Bräute oder Erzieherinnen überhaupt nicht 
| und auf der ſüdlichen 
Halbkugel ſind die deutſchen Mädchen rar — und ſehr be⸗ 
gehrt! Mauch eine hat unterwegs Bewerber oder glänzende 
Stellenangebote gefunden und wurde wortbrüchig.“ 


Da ſtieg in Martha die Erinnerung an König auf, und 
10 ſie nahe vor einem Wortbruch geſtanden. Sie er⸗ 
rötete. ? 
Und ſie errötete noch tiefer, als fie fühlte, daß er fie an- 
ſah — mit einem ganz merkwürdigen, gleichſam von ihr 
Beſitz ergreifenden Blick ſah er ſie an. 

Leicht und leiſe legte er den Arm um ihre Schultern. 

Mit ſcheuem Erſchrecken wich fie aus. 

ge — wollten mir — Zeit laſſen —“ flüſterte fie angit- 

voll. 
Er war verletzt, erkältet. Er ließ ſofort von ihr ab. 
„Zeit — ja — aber wozu eigentlich?“ fragte er mit rauher 
Stimme. g 

Um — damit wir uns beide noch prüfen können,“ 


s ſtotterte ſie. 


„Prüfen? Etwas reichlich ſpät, ſolche Prüfung, will mir 
Seine Stimme klang rauh. Das war wieder der 


mit Sie mich vor der Hochzeit ein wenig kennen lernen. Es 
iſt ſonſt hier üblich, daß ſofort nach der Ankunft der Braut 
die Hochzeit ſtattfindet. Daß Sie überhaupt noch nicht feit 


Merkwürdig, wie 
weich die herriſche Stimme klingen konnte. 


entſchloſſen fein könnten, ahnte ich nicht, konnte ich nicht 


ahnen. Dafür gibt es nur eine Erklärung — nämlich die, 
daß meine Perſon Ihr Mißfallen erregt — daß ich heute 
eben ſehr ſchlecht abgeſchnitten habe —“ 5 

„Nein — fo iſt es nicht —“ entfuhr es ihr mit einem 
kleinen Schreck. i 

„Alſo — wie dann?“ forſchte er unerbittlich weiter. 

In qualvoller Ratloſigkeit ließ ſie den Kopf tief ſinken. 
Wie ſollte ſie ihm ſagen, was er doch ohne weiteres verſtehen 
mußte, wenn er überhaupt Verſtändnis für weibliches Emp— 
finden hatte! 

„Ich — kaun nicht — ſo ſchnell —“ ſagte ſie, faft weinend 
— „mein Gott, können Sie das nicht verſtehen —“ 

Nun hatte er faſt Mitleid mit ihr. 
„Ich will es verſuchen. Ich will auch Rückſicht darauf 


nehmen. Aber in einem müſſen Sie mir doch zu Willen ſein 


heute ſchon: daß wir uns du neunen. Ich wünſche, daß 
wir meinen Freunden als zwei Menſchen gegenübertreten, 
die miteinander einig ſind; daß wir ſie nicht zu Zuſchauern 
eines Schauſpiels machen, in dem man geſpannt auf die 
Szene wartet, in der „fie ſich finden“, Dagegen perſpreche ich 
Ihnen, daß ich Ihre Bexeitwilligkeit in diefem Falle nicht zu 
unerwünſchten Vertraulichkeiten ausnutzen werde. Wollen 
Sie dieſen Pakt eingehen?“ 

„Ja,“ gab ſie leiſe Zuſage. 

„Ich danke dir.“ — Er nahm die Zügel wieder zur Hand 
und trieb das ausgeruhte Pferd au. „Nun wiſſen wir wenig⸗ 
ſtens, wie wir zueinander ſtehen,“ ſprach er in ganz harm⸗ 
loſem, leichtem Ton weiter. „Es wird auch Zeit, denn wir 
ſind gleich bei meinem Freunde Rüdiger angelangt; dort an 
der Ecke beginnt ſeine Pflanzung. Und nun muß ich dich 
wohl noch auf etwas vorbereiten. In der Familie meines 
Freundes wirſt du gut aufgehoben fein, doch — damit es dich 
nicht überraſcht — die Frau ſpricht nicht deutſch. Sie iſt eine 
Dreiviertelweiße.“ a f 

„Eine — was?“ 

„Eine Dreiviertelweiße, Miſchblut. 
war Samoanerin, die Mutter Halbweiße, Vater und Groß⸗ 
vater Engländer. Die Blutmiſchung wird hier immer in 
hübſchen klaren Brüchen ausgedrückt. Rüdigers Kinder find 


Siebenachtelweiße. Frau Rüdiger iſt übrigens eine nette 


brave Frau, eine der beiten Halfeaſts. Freilich hätte ich — 
deinetwegen — dich lieber bei einer deutſchen Hausfrau 


In Apia ſind zwar mehrere deutſche Frauen, die meine 
Braut mit Freuden aufgenommen hätten, aber es ſprachen 


vielerlei Gründe dagegen, dich zu ihnen zu bringen. Erſtens 


iſt es ſicher zweckmäßiger, wenn du, als künftige Pflanzers⸗ 
frau, das Leben auf der Pflanzung gleich kennen lernſt. 


täglich ſehen können, beſonders jetzt in der Regenzeit nicht, 
in der die weiten Fahrten oft unmöglich ſind. Endlich aber 
würde Rüdiger, mit dem ich nun ſeit zwölf Jahren treue 
Freundſchaft halte, es kränkend empfunden haben, wenn ich 
meine Braut in ein anderes als ſein Haus gebracht hätte, 


„Aber durchaus!“ verſicherte Martha, froh, daß ihre 
Unterhaltung wieder ‚auf neutralem Gebiet angekommen 
war. „Ich denke, daß ich genügend engliſch ſpreche, um mich 
mit ſeiner Frau verſtändigen zu können.“ 


nur Scheu vor dem Radebrechen iſt oder die paſſive Renitenz 
der Halfcaft. Da find wir übrigens ſchon.“ 2 
Sie waren von der Hauptfahrſtraße in einen Privatweg 


Sie hielten vor dem Wohnhaus des Pflanzers, einem 
einſtöckigen, lauggeſtreckten Holzbau, um den eine ſchattige 
breite Veranda ringsherum zu führen ſchien. Blühende 
Büſche auf dem ſauber gepflegten Hausplatz gaben ihm einen 


Der Hausherr kam an den Wagen und begrüßte die 
Ankommenden mit herzlichen Worten: - . 
„Willkommen in Samoa, willkommen auf „Tuavii“]!“ 
rief er, Martha ungezwungen die Hand ſchüttelnd. 


ein Jahrzehnt älter als Uffrecht ſein. 
Er geleitete die Gäſte in das Haus. 


raum, der keine Fenſter, nur wei ſich gegenüberliegende 
doppelte Jalouſietülren hatte. 


Lamdaniſch: Hausherrin, 


Halbdunkel herrſchte in dem Zimmer, in dem ſie nun 
auf unbequeme Wiener Schaukelſtühle, mit fellartigen 
Decken behangen, genötigt wurden. Ein Wiener Rohrſofa, 
den Stühlen entſprechend geſchmückt, ein ovaler Tiſch, mit 
Alben und Photographien bedeckt, ein großer Wandſpiegel 
mit geſchmackloſem Nußbaumrahmen, waren die erſten Herr⸗ 
lichkeiten, die Martha in dem Dämmerlicht wahrnahm. 
Allmählich ſtellte ſie feſt, daß dieſer Empfangsraum ſo eine 
Art Muſeum war, Nicht eine Fläche von Tellergröße wäre 
au den Wänden zu finden geweſen, die nicht von irgendeiner 
Rarität, einem Bild, einem Fächer, künſtlichen Blumen oder 
eau zugedeckt geweſen wäre. Alles in wildem Durch⸗ 
einander. 

Die feierliche Sitzung dauerte nicht lange. Nach ein paar 
Minuten erſchien die Hausfrau und begrüßte die Gäſte, wo⸗ 
bei ſie es, Martha gegenüber, ſogar zu einem deutſchen: 
„Uillkommen, Fräulein Peters!“ brachte. 

Frau Rüdiger war eine angenehme Erſcheinung, lang, 
ſchmal, größer als ihr Mann, fah auch beträchtlich jünger 
aus als er. Ihr Geſicht trug keinen ſamoauiſchen Zug, und 
wenn das tiefſchwarze Haar, die nachtdunklen Augen nicht 
geweſen wären, ſo hätte man ſie wohl für eine Europäerin 
halten können. Selbſt die Hautfarbe war kaum um eine 
ſchwache Schattierung dunkler, als die der Italienerinnen 
oder Südfranzöſinnen. Gekleidet war ſie in ein blüten⸗ 
weißes, langes, weites Hängekleid, was allerdings den euro⸗ 
päiſchen Eindruck etwas verwiſchte. 

„Nun, Maggy, erlöſe Fräulein Peters aus dieſen heiligen 
Hallen,“ empfahl ihr der Gatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Abenteuer in der Nacht. 


Von V. Eder. 
— (Nachdruck verboten.] 


Ich erwachte plötzlich mit dem unbeſtimmten Gefühle, 


es müſſe etwas im Zimmer. fein, Mein Gehör iſt vorzüg⸗ 


lich — ich glaubte, ein katzenleiſes Schleichen, Taften. zu 
hören FR 

Eklige Situation! Der erſte, rein menſchliche Impuls 
war, laut zu ſchreien. Sofort aber ſchämte ich mich. Ple⸗ 
bejiſcher Lärm war mir immer fo verhaßt. Aungſt, Furcht, 
Schrecken, das würgen anftändige Leute herunter, ohne zu 
muckſen. 

Jetzt war ich meiner Sache ſicher. Irgend etwas alitt 
ſchleichend über den Teppich Hatte ich nicht im Bette 
noch eine Zigarette geraucht? Das Etui mit meinen Streich⸗ 
hölzern mußte irgendwo neben den Kiſſen liegen. Leiſe, 
ganz leiſe taſtete ich — jahrelaug, wie es mir ſchien. Da 
bekam ich es in die Hand. Mit unendlicher Behutſamkeit 
öffnete ich das Etui, ſetzte das Zündholz feſt an 

. . . Wir ſtarrten uns au. Der Kerl, der da in meinem 
Zimmer ſtaud, ſah entſchieden elegant aus. Gut angezogen, 
hübſches Geſicht! Se 

„Wirklich nicht der Mühe wert“, ſagte ich, „ich glaube, 
in meinem Portemonnaie find ungefähr vierzig Dollar. 
mente Uhr iſt aus Stahl, Schmuck trage ich prinzipiell 
nicht 


„Pardou, bedauere!“ flüſterte mein Beſucher mit leiſer, 
angenehm weicher Stimme. „Ich muß mich im Zimmer 
geirrt haben Entſchuldigen Sie!“ Dabei machte er energiſch 
Kehrt und ging der Türe zu. y 5 

„Bitte, bleiben Sie noch ein wenig!” rief ich ihm nach, 
zündete das Licht an und riß mit einem Ruck meinen Res 
volver aus der Schublade. Der Mann drehte ſich ein wenig 
um und ſah die glitzernde Waffe auf ſich gerichtet. f 

Well!“ Er verzog keine Miene. ö 
Ich muß Ihre liebenswürdige Einladung wohl als 
nehmen“, meinte er in bedauerndem Tone. „Werden Sie 
Lärm ſchlagen?“ f ; g 

„Ich denke nicht daran“, erwiderte ich lächelnd. „Ich 
fühle keinerlei Beruf in mir, den Handlanger der Polizei 
zu ſpielen. Sie haben mir einige höchſt unangenehme 
Minuten bereitet. Schlafen kann ich jetzt doch nicht mehr, 
alſo preſſe ich Sie in meinen Dienſt als Unterhalter!“ 1 

Nachträglich tat es mir leid, daß ich dabei unhöflich ge⸗ 


nun war, oſtentativ mit dem Revolver zu ſpielen. Im 


Grunde ſind wir ja alle Barbaren. 5 

„Setzen Sie ſich doch in den Lehnſtuhl, bitte! Auf dem 
Tiſchchen nebenan finden Sie Zigaretten. Erlauben. Sie 
mir ein Frage: Ich erinnere mich beſtimmt, daß ich mein 
Zimmer verſchloß. Wie “ 5 ; 

„Ach bitte Sie“, fiel er mir mit leiſem Lachen ins Wort, 
„das Türſchloß eines Hotelzimmers! Das öffne ich ja mit 
zwei Haarnadeln!“ 5 Es 

Jer Beruf iſt 22 — Spezialiſt für Hotels“, bemerkte 
ich. Sollte man es für möglich halten, daß ich effektiv 
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zögerte, dem Manne mit dem tadellos ſitzenden Anzug, dem 
hübſchen Geſicht und den angenehmen Umgangsformen ein 
rohes Wort wie „Hoteldieb“ ins Geſicht zu ſagen ?! 
ö „Hm, ja, Spezialiſt“, nickte er. „Sehr liebenswürdig, 
err —“ 
„Whitman“, ſagte ich. 4 
„Danke ſehr“, meinte mein Gegenüber mit leichter Ver— 
beugung. „Man muß doch einen Nagel haben, um das 
„Herr“ daran zu hängen. Es genügt Ihnen vielleicht, zu 
wiſſen, daß meine Freunde mich „Jim“ nennen.“ 


„Wie ich zu meinem Geſchäft kam? Erlauben Sie mir, 
daß ich peinliche Erinnerungen übergehe. Die Art der Ar- 
beit dürfte Sie vielleicht mehr intereſſieren. Natürlich, der 
Nächſtbeſte kann meinen Beruf nicht ergreifen. Es gehört 
ein gewiſſes savoir vivre dazu, gute Formen. .. . Wie ſoll ich 
ſagen? Man muß eine gute Kinderſtube gehabt haben. 
Man muß jo ausſehen, daß der Hotelportier inſtinktiv die 
Sorte von Verbeugung macht, die er nur für erſtklaſſige 
Menſchen bereit hat. Einen eleganten Koffer, natürlich! 
Perſönlich habe ich den Vorteil, einen tadelloſen Reiſepaß 
zu benutzen. Er iſt obendrein noch echt! Natürlich 
regiſtriere ich mich aber unter falſchen Namen in den Frem⸗ 
denbüchern. Sollte man Papiere verlangen, nun, fo gebe 
4 age an, ich reife inkognito! Galautes Abenteuer oder 
o etwas!“ 


Er zündete eine neue Zigarette an. „Eigentlich iſt die 
Sache verblüffend einfach. Sie glauben gar nicht, einen wie 
feſten Schlaf die meiſten Menſchen haben! Der Witz iſt 
natürlich, daß ich es verſtehe, eine Türe ganz geräuſchlos 
aufzuſperren. Mit einigen Haarnadeln! Ich bin ſehr kühl 
bei meiner Arbeit und brauche oft eine Stunde, um die 
Kleider des Gaſtes, den ich beſuche, gründlich und geräuſch⸗ 
los zu unterſuchen. Prinzipiell nehme ich eigentlich nur 
bares Geld. Der Gaſt — gewöhnlich ſind es mehrere — 
mag dann am nächſten Morgen Lärm ſchlagen. Auf mich 
fällt kein Verdacht. Ich bleibe ſeelenruhig noch einige Tage 


im Hotel. Warum nicht? Wer weiſt mir. denn, ſchlimmſten⸗ 


falls nach, daß das Geld in meiner Taſche nicht mein 
eigenes iſt?“ . 

Da ſaß er, rauchte meine Zigaretten und plauderte 
heiter und unbefangen. Der Mann gefiel mir wirklich. 

„Stehen Sie ſich auch gut dabei?“ fragte ich. 

„O, ich danke. Ich bin ziemlich zufrieden. Allerdings 
habe ich auch meine Zukunftswünſche. Sehen Sie, in den 


vornehmen Luxuszügen, in den Schlafwagen, müßte es ſich 


glänzend arbeiten laſſen. Leider gehört jedoch ein größeres 
Kapital dazu. Die Speſen ſind ja enorm! Aber ein ge⸗ 
ſchickter Arbeiter hat die Chance, doch einmal einen großen 
5 zu machen. Ich hoffe ſehr, recht bald in der Lage zu 
ein —“ n 

Ich lachte! 

„Ich möchte mich jetzt gern verabſchieden“, ſagte mein 
Beſucher. „Ich fühle mich etwas ermüdet. Erlauben Sie? 
— hoſſe nicht, daß Sie mir Bedingungen ſchwerer Art 

ellen?“ 


Eigentlich fühlte ich die Verpflichtung, für die Feſt⸗ 
nahme des Gauners zu forgen, ihn unſchädlich zu machen. 
Aber id hatte ihm mein Verſprechen gegeben — und damit 
genung! 


„Freund Jim“, ſagte ich in ſehr ernſtem Tone zu ihm. 
Ich will Ihnen etwas ſagen. Ich gedenke bis morgen früh 


um elf zu ſchlafen. Vermutlich ſind Sie bis dahin ab⸗ 


gereiſt, nicht wahr? Sie verſtehen mich doch?“ 


Jim verſtand. Er erhob ſich, trat ein wenig näher an 
mein Bett und verabſchiedete ſich. „Tausend Dank für Ihre 
große Liebenswürdigkeit.“ —— _"_ 

Es flimmerte mir vor den Augen. Es war, als ob ein 
Felſen auf mich drückte, es wurde ſchwarz um mich her. Ich 
verſank in Nacht : 


Als ich erwachte, konnte ich mich nicht bewegen, meine 


Kehle ſchmerzte, ich konnte den Mund nicht öffnen. Und erſt 


nach und nach dämmerte es in mir auf, daß ein Knebel mir 
un Munde ſtak, erſt nach und nach bemerkte ich, daß mir 
Hände und Füße geſeſſelt waren. So lag ich eine lange, 
aualvolle Nacht, bis mich am Morgen der Kellner, der mir 
das Frühſtück brachte, erlöſte. 


Auf meinem Tiſche lag eine meiner Viſitenkarten, auf 
die mit Bleiſtift gekritzelt war: 


„Sehr geehrter Herr! Entſchuldigen Sie, bitte. Einer⸗ 
ſeits brauchte ich infolge der ungünſtigen Geſchäftslage Ihre 
40 Dollar, liltene Et galt es mir als eine Art Ehren⸗ 
ſache, die erlittene Schlappe wett zu machen. Die Stahluhr 
iſt hübſch. Auffallend flache Form. Präziſionswerk! Den 
Revolver habe ich gleichfalls mitgenommen, Ihr Freund 
Jim.“ Er 2 A 


-/ 
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Unſere Gemüſe in der Geſchichte. 


Von Albin Michel. 


Von der erſten Heranzüchtung wildwachſender Pflanzen 
bis zur heutigen Mannigfaltigkeit und Güte unferer vers 
ſchiedenen Gemüfearten mußte ein weiter Wen zurückgelegt 
werden. Tauſende von Jahren ſind darüber hingegangen. 
Gleichwohl ſind bei den meiſten Gemüſearten noch die wilden 
Pflanzen ſeſtzuſtellen, von denen ſie abſtammen. 

Zu den älteſten Arten gehört die Mohrrübe oder 
Möhre. Wie aus aufgefundenen Samenkörnern feſtgeſtellt 
werden konnte, war fie bereits den Pfahlbauern um das Jahr 
4000 v. Chr. bekannt. Wild lebt dieſe Pflanze heute noch in 
den verſchiedenſten Teilen Aſiens und Europas. Mohrrüben 
waren namentlich bei den alten germaniſchen Völkern be- 
liebt. Ebenſo alt wie die Mohrrübe dürfte der Paſtinak 
fein, der in früheren Zeiten auch in Deutſchland häufig alte 
gebaut, ſchließlich aber durch die Kartoffel verdrängt wurde, 
Die weiße Rübe, ebenfalls von einem Wildling abſtam⸗ 
meud, wurde früher auch mehr angebaut und gegeſſen als 
heute. Von den Bohnenarten war bis über das Mittelalter 
hinaus in der alten Welt nur die Saubohne oder Puff⸗ 
bohne bekannt, die aber ſchon ſehr frühzeitig in zwei Arten 
vorkam. Die eine Art ſcheint einer Wildpflanze aus Weſt⸗ 
aſien zu entſtammen, die andere einer ſolchen aus dem 
Norden Afrikas. Die Saubohne wurde ſowohl im alten 

aypten als auch bei den Juden und bei den Griechen ange⸗ 
baut. Im alten Agypten galt ſie als eine halb unreine 
Speiſe, und daher war den Prieſtern ihr Genuß verboten. 
Im alten Griechenland und im alten Rom wurden den Göt⸗ 
tern jährlich Bohnenopfer dargebracht; bei den alten Ger⸗ 
maucn und Slawen waren ſolche Opfer für verftorbene An⸗ 
gehörige üblich. Auch die Pfahlbaumenſchen der Schweiz 
(1500 v. Chr.) kannten die Bohne ſchon. Im alten Rom wur⸗ 
den Bohnen zu Mehl verarbeitet und dem Getreidemehl bei- 
gemiſcht. Wahrſcheinlich war dieſes gemiſchte Mehl die Nah⸗ 
rung der Feloͤſklaven. Unſere Gartenbohne, aus der 
im Laufe der Zeit viele Sorten geworden ſind, ſtammt aus 
Südamerika, konnte alſo vor der Entdeckung Amerikas bei 
uns noch nicht bekannt fein und nicht angebaut werden. 

Ungefähr das gleiche Alter wie die Kultur der Saubohne 
oder Puffbohne dürfte die Kultur der Erbſe haben. Doch 
iſt die wilde Pflanze, aus der ſich die Gartenerbſe entwickelt 
hat, nicht mehr nachzuweiſen. Möglicherweiſe iſt ſie aus der 
grauen Erbſe gezüchtet worden, die noch heute in verſchiedenen 


Gegenden der Erde wildwachſend aufzufinden iſt. Erbſen 


wurden ſchon häufig im alten Griechenland und im alten 
Agypten angebaut. Dort iſt die Erbſe in Grabmälern ge⸗ 
funden worden, die 2000 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung errichtet worden ſind. Nach dem Norden Europas und 
nach Deutſchland ſcheint ſie erſt einige hundert Jahre vor 
Beginn unſerer Zeitrechnung gekommen zu ſein. Die Erbſe 


der alten Völker war kleiner als die heutige; nur langſam 


iſt ſie zur größeren Frucht herangezüchtet worden. 

In großem Umfange wurde bei den alten Völkern die 
Lin ſe angebaut. Dieſe Frucht war die Hauptnahrung der 
Sklaven und der armen Bevölkerung. „Linſeneſſer“ hieß bei 
den Griechen ſo viel wie ein ganz armer Meuſch fein. Das 
geht auch aus Außerungen griechiſcher Schriftſteller hervor, 
die ſolche Leute, die plötzlich reich geworden waren, mit Spott 
übergoffen, weil fie nun keine Linſen mehr eſſen wollten. Bet 
den Arabern iſt die Linſe noch heute vielfach das Hauptnah⸗ 
rungsmittel. Auch die Armen Roms waren ſtark auf die 
Linſennahrung angewieſen. Die in der römiſchen Haupt⸗ 


ſtadt verzehrten Linſen kamen zum arößten Teil in Schiffs⸗ 


ladungen aus Agypten. Übrigens wurden früher in den 
orientalifchen Ländern Linſen vielfach zu Mehl verarbeitet 
und zu Brot verbacken. 


* 
Die verſchiedenen Kohlarten, die wir heute kennen, 


ſtammen von einer an den Küſten Europas wildwachfenden 
flanze ab. Im alten Agypten ſcheint der Anbau und der 
Genuß von Kohl zunächſt unbekannt geweſen zu ſein; der 
Anbau dieſes Gemüſes iſt erft in der ſpäteren Zeit von grie⸗ 
chiſchen Kaufleuten oder Anſiedlern übernommen worden. 
Im alten Griechenland und im alten Rom wurde dagegen 
der Kohl ſchon frühzeitig viel angebaut. f 
ihn auch roh unter Beigabe von Eſſig. Kohl wurde auch ſchon 
in Töpfen eingemacht, wobei nur Eſſig und Salz verwendet 
wurde. Die Deutſchen lernten die kultivierte Kohlpflanze 
durch die Römer kennen. Sie wurde in den römiſchen Mili⸗ 
tärſtationen angebaut und fand von dort aus bei den zu⸗ 
nächſt wohnenden germaniſchen Volksſtämmen Eingang. Im 
Mittetalter hat der Kohl in Deutſchland zu den am meiſten 
verbreiteten Gemüſearten gehört. Die Gemüſegärten wur⸗ 
den meiſt einfach Kohlgärten genannt. Nach und nach wur⸗ 
den durch Zucht verſchiedene Kohlarten erzielt. Die Züch⸗ 
tung des Wirſingkohles iſt in den füdlichen Ländern Europas 
gelungen; von dort aus kam er nach Deutſchland. Auch der 
Kohlrabi und der Blumenkohl ſtammen aus der 


Die Römer aßen 


gleichen Pflanzenfamilje wie die anderen Kohlarten und find 
nur durch lange Zuchtverſuche zu den Pflanzen geworden, 
die fie heute find. - 5 

Die Heimat des Spinats muß im Innern Aſiens ge⸗ 


ſucht werden. Dieſe Pflanze wurde zuerſt von den Perſern 


kultiviert; ſie verbreitete ſich dann bis nach China, wo ſie 


perſiſches Kraut genannt wurde, und bis in die verſchiedenſten 
Länder Europas. Nach Deutſchland kam der Spinat ſpäter 
von Itallen oder Frankreich aus. Der Spargel entſtammt 
einer wildwachſenden Pflanze, die an den Ufern aſiatiſcher 
und europäiſcher Flüſſe anzutreffen iſt. Im alten römiſchen 
Reich gab es große Spargelkulturen, z. B. in der Umgebung 


von Ravenna. Von dort bezogen die Großen und Reichen 
Roms, vor allem der Kaiſer, den Spargel. Damals wurde 
von der armen Bevölkerung noch viel wildwachſender 
Spargel verzehrt. In Deutſchland konnte dieſe Pflanze zu⸗ 


nächſt nur in einem geringen Umfange Eingang finden und 
blieb lange Zeit Luxusnahrung. Erſt im vergangenen Jahr⸗ 


hundert nahm die Spargelkultur einen großen Auſſchwung, 


"fo daß dieſe Frucht zu einem Volksnahrungsmittel wurde.“ 


Ein Diner von Großwild⸗Jägern. 


(Nachdruck verboten.) 


Diejer Tage fand in London ein Diner des Shikari⸗ 


Klubs ſtatt, eines der exkluſtpſten Klubs, der erſt vor einigen 
Jahren von dem Grafen Lonsdale gegründet wurde, und 
dem auch der Herzog von York angehört. Schikari find 
Männer, die jenſeits der Grenzen der Ziviliſation zur Er⸗ 
legung von Großwild ausgezogen find, — König Georg, der 
über zwei Dutzend Tiger erlegt hat, iſt der Ehrenpräſident 
des Klubs. Denn es handelt ſich um die Jagd auf Löwen 
und Tiger, Panther und Elefanten, Krokodile und Mooſe 


(Rieſen⸗Elenttere) uſw. Auf dem „Dache der Welt“, an den 
Hängen des Himalaya, in den indiſchen Dſchungeln, am 


Kilimandſcharo, in den afrikaniſchen Wüſten, in dem tropis 
ſchen Urwald von Südamerika wie im fernen Norden von 
Alaska ſind dieſe kühnen Männer mit ihren Stahlnerven 
dem Großwild zu Leibe gegangen. Manch einem 


„Jorſchungsreiſenden könnten ſie die Kenntnis entlegener 


Gegenden mit den Erfahrungen ihrer Jagd⸗Expeditionen 


bereichern. So manches Eingeborenen-Dorf dankt ihnen 
die Erlöſung von einer „man⸗eating“ (menſchenfreſſenden) 


großen Katze. 
Da iſt der Oberſt Glasfurd, der Panther zu feinem 


Lieblingswild gewählt hat. In den Forſten von Zentral⸗ 


indien liegt ſein Hauptrevier. Einſt fiel ihn ein Pauther 
au, als er an einer Felſenkante ſtand. Ein wildes gegen⸗ 
ſeitiges Umklammern. Im nächſten Augenblick ſtürzten 
beide in die Tiefe. Im Sturz konnte ſich der Oberſt an dem 
Gezweige eines aus einer Spalte der Felswand heraus⸗ 
gewachſenen Baumes feſtklammern. Der Panther blieb mit 
gebrochener Wirbelſäule verendend in der Schlucht liegen. 
In einer dunklen Nacht ſaß er auf einem Baume an, 
Da erblickte er die Umriſſe eines gewaltigen Panthers, der 
auf einen Nachbarbaum geräuſchlos emporgeklettert war 
und ſich auf einem dicken, zu ihm herüberreichenden Aſt 
zum Sprunge duckte. Nerven und Armmuskeln wie von 
Eiſen und ein nie irrendes Schützenauge ließen ihn die 


wütende Beſtie im Sprunge niederſchmettern. 


Kapitän Ruſſell⸗Roberts, der ſpäter im Kriege ein Bein 
verlor, hat eine große Zahl von Löwen auf der Beuteliſte 
und eine herrliche Sommlung von Löwenfellen in ſeiner 
Wohnung. Einmal kam aber auch dieſer ſichere Schütze zum 


Handgemenge. Er hatte den Löwen bei unſicherem Büchſen⸗ 
licht gefehlt. Das Tier ſprang ihn an und packte ſeine linke 


Schulter. Er ſtieß ihm mit der freien Rechten ſein Meſſer 
in das Herz. Das iſt das einzige prächtige Fell in ſeiner 


Sammlung, das keine Geſchoßöffnung zeigt, ſondern nur 
einen breiten Riß. 5 


Lord Lonsdale, der Herzog von Sutherland, Graf War⸗ 


wick und Lord Lovat gehören zu den unerſchrockeüſten, leiden⸗ 


ſchaftlichſten Schikaris. 5 8 

Das weiteſtgereiſte Mitglied iſt der Oberſt Etherton. Einſt 
geriet er mit einem Krokodil von 14 Fuß Länge in einen 
kurzen Zweikampf. Aber er war gewandter und ſchneller wie 
das Untier, das ihn mit dem Schlage ſeines mächtigen 
Schwanzes verfehlte. Als es an Land gezogen war und zer⸗ 
ſchnitten wurde, fand man in feinem Leibe den Schädel und 
die Gebeine eines menſchlichen Weſens. - 

In Indien jagte Etherton Tiger nach der Weiſe der in⸗ 
diſchen Fürſten auf einem Elefanten ſitzend. Ein wund⸗ 
geſchoſſener Tiger ſprang einſt auf den Jagdelefanten. Dieſer 
war ſo in Schrecken geſetzt, daß er kurz kehrt machte und 
durch die Dſchungeln davonraſte. Bei der plötzlichen Wen⸗ 
dung war der Oberſt aus ſeinem Sitz geſchleudert worden, 


und er vermochte ſich vor dem förmlichen Sturz nur dadurch 
au bewahren, daß er ein herabhängendes Seilende packen 1 


des Friſeurs 5 


konnte. An dieſem wurde er pendelartig hin und her ge⸗ 
ſchleudert, den wütenden, brüllenden Tiger dicht über ſich. 
Der Elefant trompetete, der Treiber ſchrie laut zu Allah. 
Da riſſen ſtarke Zweige eines Baumes, unter denen der 
Elefant durchraſte, den Tiger nach rückwärts nieder. Aber 
weder der Oberſt noch der Treiber konnten den armen 
Elefanten je wieder zur Tigerfagd bewegen. Ch. Pirer. 


eee 


Ec 


* Die Fran mit den ſchönen Wimpern. Im Foyer eines 
Pariſer Theaters erregte kürzlich eine Dame beſonderes 
Aufſehen. Sie war ſehr ſchön, war ſehr elegant gekleidet, 


aber das, wodurch fie beſonders aufftel, waren ihre Augen. 


Glänzende, große Augen, die von ſeltſam langen, kief⸗ 
ſchwarzen Wimpern beſchattet wurden. Immer, wenn ſie 
die Augen aufſchlug, oder niederſchlug, mußte man dieſe 
langen Wimpern bewundern. Und die Dame ſchlug ſehr 
viel die Augen auf und nieder. Die Männer waren ents 
zückt, die Frauen waren empört über ſolche ſo offen zur 
Schau getragene Koketterie, fo ſehr fie die Dame auch um 
ihre ſchönen Wimpern beneideten. Das ging ſo eine ganze 
Weile, bis die Dame bemerkte, daß fie fetzt im Mittelpunkt 
des allgemeinen Intereſſes ſtand. Da ſtellte ſie ſich in Poſi⸗ 
tur und ſchlug den koſtbaren Theatermantel auseinander 
und man ſah jetzt auf ihrer Bruſt ein großes, häßliches 
Plakat, auf dem in dicken, weithin ſichtbaren Buchſtaben zu 
leſen ſtand, daß die wunderbaren Wimpern künſtliche wären 
und daß ſie ſich jede Frau bei dem Friſeur Soundſo in der 
Rue Soundſo anſetzen laſſen könne. Die Männer waren 
ernüchtert, als ſie merkten, daß die Blicke aus den ſchönen 
Augen, die ſie vorhin aufgefangen hatten, eigentlich garnicht 
ihnen galten, ſondern gewiſſermaßen auf das Geſchäftskonto 
des Friſeurs gingen. Die Frauen aber waren verſöhnt. 
Die gefährliche Schöne war alſo nur eine Art Mannequin !. 
Und ſie wurde umdrängt. Man wollte ſich doch mal die 
künſtlichen Wimpern ganz aus der Nähe anſehen. Und das 
bei noch einmal einen genauen Blick werfen auf die Adreſfe 


. 4 * . 
* Auftreten jeltener Raubvögel in Eſtland. (O.) Die 


Geſchichte der Raubtierwanderung, die nach dem Weltkriege 


in Oſteuropa in ganz auffallender Weiſe begonnen hat, iſt 
um ein neues Kapitel bereichert worden. Im öſtlichen Eſt⸗ 
land unweit der ruſſiſchen Grenze überfiel vor einigen Tagen 
ein auffallend aroßer Raubvogel eine Schafherde und 
verſuchte, ein Schaf fortzuſchleppen. Auf die Hilferufe des 
Hütejungen eilte der Beſitzer der Herde mit einem Gewehr 
herbei und erlegte den Vogel mit einem Schuß. Dieſer er⸗ 
wies ſich als ein Gänſegeier (Gyps kfulvus), deſſen 
Heimat die Mittelmeerländer ſind und der in Eſtland noch 
niemals geſehen worden iſt. Die Flügelſpannweite des 
Geiers betrug 8 Fuß und 6 Zoll. Wenige Tage ſpäter wurde 
in Eſtland ein Kuttengeier erlegt, ein Raubvogel, der 
ebenfalls bisher in Eſtland nicht aufgetreten iſt. 


* Der Mann im Kaſten. Tante Anna hört zum erſten⸗ 


mal Radio. Sie iſt zu Beſuch bei Verwandten in Berlin und 
man fühlt ſich verpflichtet ... Als der Vortrag zu Ende iſt, 


meint die Tante, es ſei ſehr ſchön geweſen, aber ſie möchte 
doch wiſſen, woher die Stimme komme. „Aus dem kleinen 
Kaſten, das iſt doch nicht möglich.“ „Nein, Tante, da ſitzt einer 
im Senderaum und ſpricht in den Sender...“ „Hab ich's 


nicht gedacht!“ ſagt Tante Anna, „daß da einer in dem 


Kaſten ſitzt. Schon vor dreißig Jahren, als der erſte Gram⸗ 


mophon kam, hab ich gleich geſagt: „Da ſteckt einer dahinter, 


Aber es hat niemand glauben pollen.“ } 


* Wahres Geſchichtchen. Kommt da in die Buchhandlung 
einer Kleinſtadt ein junger Mann und verlangt ein „Dextrin⸗ 
lohnbuch“. Im Laden allgemeines Schütteln des Kopfes 
über dieſe noch unbekannte literariſche Neuheit. Eine noch⸗ 
malige Frage nach dem Begehr ergibt diefelbe Antwort: „Ein 
Dextrinlohnbuch“. Schließlich läßt man ſich von dem jungen 
Mann jagen. wer ihn nach dieſem ſeltſamen Buch geſchickt 
habe, und bittet den Auftraggeber, einen Fabrikanten, 
telephoniſch um Aufklärung. Entrüſtet ſchallts durch den 
Draht zurück: „Ach, das Schaf, ein n ſollte 

i in 


er bringen!“ Cn. 
Verantwortlich für die Schriftleitung Kart Bendiſs in 
erantwort für bie Schrif EEE 1 44 
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